




zu drei Meter tief in den Boden. Und sie sind sehr ausdauernd. Der Japanknöterich ist eine 
winterharte, mehrjährige Staude, ein Gewächs, auf gut deutsch: unverwüstlich.

In Japan selbst war er auch eine Neuheit, lese ich bei Fred Pearce, der dem Japanknöterich in 
seinem Buch über die Neuen Wilden ein ganzes Kapitel widmet. Er habe die Eigenheit, seine 
Rhizome tief in die Erde zu graben, um auch unter den Lavaschichten noch Nährstoffe zu finden. 

Man hat bei uns vergeblich versucht, ihn auszubaggern, wo er ganze Flächen besiedelt hat. Sogar 
mit Ausbrennen hat man es probiert, und, um zur Würm zurückzukehren: im grünen Herzen von 
Pasing, wie die kleine Grünfläche am Manzinger Weg einmal hieß in den Planungen für die 
schreckliche Nordumgehung, da hat der städtische Gartenbau zu diesem Mittel gegriffen, das dem 
Japanknöterich die ungehinderte Ausbreitung erschwert: man hat ihn entlang des Ufers mit dicker 
schwarzer Folie bedeckt und die Folie am Ufer mit schweren Steinen befestigt. Tatsächlich spitzt er 
dort nur an den Rändern wieder hervor.  

An Flussläufen gefällt es ihm besonders. Man begegnet ihm in Pasing vor und nach dem 
Fußgänger- und Radtunnel unter der Bahnlinie durch, dann da und dort entlang der Würm, wieder 
in der Senke des ehemaligen Obermenzinger Familienbads zwischen Carlhäusl und Zehentstadel, 
dann dort, wo gerade die Würm privat umgeleitet wird, um eine Turbine im Trockenen einzubauen 
ins ehemalige Mühlenhaus, dann wieder nördlich vom Alten Wirt in Obermenzing, an der 
Renaturierung der Würm bei der Mergenthaler Straße, Ecke Inselmühlweg und bei der Inselmühle, 
wo er auch eindringt in die schönen neu angelegten Wildblumenwiesen, die Ausgleichsflächen für 
die Nordumgehung in Pasing. Wenn man ihn nicht in die Schranken weist durch permanentes 
Abschneiden kann man ihm zuschauen beim Sich-Breit-Machen. An einem Tag kann er angeblich 
bis zu 30 cm in die Höhe wachsen, auf einer Insel in der Renaturierung Obermenzing schaut es ganz 
danach aus.

An der Würm bei München-Pasing (Foto: Würmranger)

Macht das was, wenn er sich ausbreitet?  Nach naturschützerischen Grundsätzen schon. Unter ihm 
und neben ihm kommt nichts anderes mehr hoch. Artenvielfalt ade.

Das ist der Grund, warum die Würmranger ihn immer wieder abschneiden. Entsorgt wird er dann 
im Restmüll. Die Firma, von der die Haufen dann abgeholt werden, sollte Bescheid wissen. In den 
Grünmüll darf er nicht. An jedem seiner Knoten und womöglich auch zwischendrin kann er neue 



Triebe ausbilden.

Das Kapitel im Buch des englischen Wissenschaftsjournalisten Fred Pierce heißt: 
„Großbritannien in den Fängen des Knöterich“. 
Ich zitiere weitgehend wörtlich daraus ab, weil der Autor recherchiert hat und kurzweilig schreibt.
Ich könnte es nicht besser schreiben.

Nach Europa kam der Japanknöterich durch den Bayerischen Arzt Philipp Franz Balthasar von 
Siebold. In den 1820er Jahren war der Pflanzennarr im Auftrag der Niederländischen 
Ostindiengesellschaft in Japan tätig. Er ließ sich seine medizinischen Eingriffe gerne mit Pflanzen 
bezahlen und schickte seine liebsten in den botanischen Garten in Leiden, wo sie angepflanzt 
wurden. Ableger kamen in den 1850er Jahren in den britischen Botanischen Garten in Kew, von wo 
aus man sie an Gärtnereien und Baumschulen verkaufte. William Robinson, ein prominenter 
Gärtner jener Zeit, war ein Fan des Japanköterich  und bezeichnete ihn in seinem Buch The English 
Flower Garden als „zweifellos eine der edelsten Rabattenstauden, die angebaut werden.“

Wenn der Japanknöterich zu sehr wucherte, warf man ihn einfach weg. Er verbreitete sich so auf 
Müllhalden, Eisenbahnböschungen und Friedhöfen im ganzen Land.   
1900 gelangte er nach London, in den 1940ern nach Yorkshire, 1960 in die Heidemoore der 
Schottischen Hebriden. Der einstige Liebling wurde zur Landplage, zum „bösartigen Schädling“, 
wie die Royal Horicultural Society ihn bezeichnete. Im Lokalfernsehen wurde geschildert, wie er 
durch die Fundamente von Häusern bricht, im Wohnzimmer zum Vorschein kommt und sich 
heimtückisch durch das ganze Haus zieht. Oft traten Wissenschaftler in weißen Kitteln mit 
Atemmasken im Fernsehen auf, die erklärten, wie gemein diese Pflanze ist. 

Im südwalisischen Swansea hat sich der Japanknöterich besonders häuslich eingerichtet. Swansea 
wird gelegentlich als die Hauptstadt des Japanischen Staudenknöterich bezeichnet. Dort  bedeckt er 
ganze Hänge, Kirchhöfe und die Sanddünen am Strand. Die Stadt hat einen hauptberuflichen  
„Japanknöterichbeauftragten“.

Die Virulenz der Pflanze dort hat einen Grund: Swansea war lange das Weltzentrum der 
Kupferindustrie.
Als die Werke die Tore schlossen, ließen sie einen riesigen industriellen Abraum zurück. Der 
Japanknöterich liebt Abraum. Schwermetallbelastete Böden sind für ihn kein Problem. Auf die 
Werkschließungen folgte eins der europaweit größten Projekte zur Stadterneuerung. Bei den dabei 
durchgeführten Erdbewegungen wurden die Rhizome des Knöterich überall verteilt. So konnte sich 
die Pflanze fest etablieren.

Fred Pearce war Augen- und Zeitzeuge. Er hat Swansea besucht und auch den Japanköterich-
beauftragten Hathaway befragt. „Ich war nur einer von immer wieder eintreffenden Journalisten, die 
über das Schreckensszenario berichten wollten,“ schreibt er. „Investigative Journalisten von der 
Sunday Times, Feuilletonisten von Harper's und in Gedanken versunkene Autoren aus Japan, sie 
alle gaben sich ein Stelldichein in Südwales, um sich den Knöterichdschungel anzusehen.“ 
Und: „Hypothekengeber waren nur noch schwer zu finden, wenn der Knöterich im Garten gelandet 
war. Einige verweigerten ihre Kredite gänzlich, wenn er auf dem Anwesen zu finden ist.“

Das einzige Mittel, mit dem man ihn besiegen kann ist meines Wissens Round Up, der 
glyphosathaltige  Rundumvernichter.  An einer Stelle am Ufer der Würm war der Japanknöterich 
plötzlich verschwunden, wie ich eines Tages sah, und zwar vermutlich durch dieses Mittel, das man 
natürlich nicht ausbringen darf am Fluss.

Eine Alternative zur chemischen Bekämpfung stellt die im April 2010 vom britischen 



Forschungsinstitut Cabi begonnene Aussetzung einer japanischen kleinen Blattflohart Aphalara 
itadori dar, die ein Mitarbeiter einer ehemaligen britischen Regierungsbehörde in den Bergen 
Japans gefunden hat. Dieser Floh, eine Psyllidenart, hat in Laboruntersuchungen keinerlei Appetit 
auf andere mitteleuropäische Pflanzen gezeigt und wurde in Großbritannien und den Niederlanden 
versuchsweise im Freiland ausgesetzt. Vielleicht ist es ein Glück, dass die Flöhe wegen der kalten 
Nächte und nassen Sommer in Europa eingingen.

Jedenfalls wurde der japanische Knöterich auch bei uns, wie man nun endgültig weiß, ein Problem. 
Eine Zeitlang wurde er in Gartencentern als schnellwachsender Sichtschutz mit hübschen Blüten 
verkauft. Inzwischen ist das natürlich verboten.

41 Millionen Euro jährlich werden in der Bundesrepublik zur Bekämpfung des Japanknöterich 
ausgegeben.

Es gibt auch Untersuchungen, die selbst nach 20-maligem Mähen pro Jahr keine langfristigen 
Erfolge belegen konnten. Vielmehr bestehe die Gefahr, dass durch kleine Pflanzenteile (z.B. 
Rhizomfragmente von nur 0,06 g) der Knöterich weiter ausgebreitet wird. Ferner konnte – so ist zu 
lesen -  nachgewiesen werden, dass die Rhizome mit stärkerem lateralem Wachstum reagieren, 
wenn die oberirdischen Pflanzenteile gemäht werden.

So scheint selbst das Abschneiden, um ihm etwas von seiner Lebenskraft zu nehmen, keine 
unumstrittene Strategie zu sein. Uns Würmrangern wurde das Eindämmen durch Schneiden von 
zwei renommierten und vertrauenswürdigen Professoren der Botanik, aus dem lokalen Umfeld, als 
sinnvoll, als das Sinnvollste empfohlen. 

Würmranger an der Renaturierung München-Obermenzing (Foto: Würmranger)

Wir verspeisen ihn im Frühjahr. Na ja, ein paar von uns Würmrangern haben das bislang probiert. 
Die Sprossen schmecken ähnlich wie Spargel als Gemüse und ähnlich wie Rhabarber im Auflauf 
oder Kuchen. 

Mit Kindern lassen sich wunderbar kleine Wildbienennisthilfen mit  den getrockneten Stängeln 
bauen. Man steckt sie mit dem Knoten nach unten in leere Dosen, wie man sie ab und zu mit 
Tomaten oder Bohnen kauft. Passt, nebenbei gesprochen, sind auch Einwanderer, die Tomaten und 
die Bohnen, aus Mittelamerika diesmal. Diese Dosen befestigt man an einer Wand oder an einem 
Zaun Richtung Süden, fest, so dass sie nicht schaukeln. Klar, dass nur dann Wildbienen die 
Nisthilfen nutzen können, wenn in der Nähe Futterpflanzen mit Pollen sind. Dann aber sind solche 
Wildbienenpensionen geeigneter als die meisten fertigen aus Baumärkten und Gartencentern.
 

https://de.wikipedia.org/w/index.php?title=Psylliden&action=edit&redlink=1
https://de.wikipedia.org/w/index.php?title=Aphalara_itadori&action=edit&redlink=1
https://de.wikipedia.org/w/index.php?title=Aphalara_itadori&action=edit&redlink=1
https://de.wikipedia.org/wiki/Blattfl%C3%B6he


Hat das was mit der Würm zu tun? Am Rand. Mit den Würmrangern jedenfalls. Sie haben mit 
Kindern sowas gebaut, auch mit einer Grundschule an der Würm in Untermenzing.
Aus niedrigen Gläsern kann man mit den hohlen Stängeln trinken, statt mit Plastikhalmen. Das ist 
mehr etwas für Kindergartenkinder. 
Über Instagram meldete sich ein Waldkindergartenpädagoge bei den Würmrangern. Er stellt 
wunderschöne Flöten aus dicken Stängeln her, die er im Herbst erntet. Wir wollen nämlich nicht, 
dass er als fremder Eindringling nur verteufelt wird, noch dazu, wo ihn der bayerische Forscher als 
tollte Trophäe in die botanischen Gärten gebracht haben. 

Pointiert und summa summarum könnte man über viele der Neuen Wilden, die Pearce kenntnisreich 
beschreibt auch sagen: Erst macht ihr die Natur kaputt, mit euren Invasionen und Experimenten, 
dann wundert ihr euch, dass sie sich selber Bahn bricht und macht sie bzw. Teile von ihr zu euren 
Feinden. 

Da denke ich noch an andere Einwanderer und Einwanderinnen, die viele nicht missen wollen bei 
uns: die Tulpen, die Veilchen, die Tomaten, Kartoffeln, Kürbisse, Gurken, den Mais, die 
Sonnenblumen und die Kastanien ….
Zum Glück sind sie außer dem Mais nicht invasiv. Dürfte man den Mais „invasiven Neophyten“ 
heißen, wo er sich doch nicht selber an die Vermaisung unserer Landschaft macht? 

Im Juni erfahre ich in einem Gespräch mit dem Wasserwirtschaftsamt: der Japanknöterich gilt nun 
als eingebürgert. 
Tatsächlich werden manche Neophyten kategorisiert in:
- weit verbreitet
- etabliert
- in Einbürgerung befindlich
- eingebürgert

Inspiriert durch das Thema, dazu verleitet vom Titelhelden selbst, hat sich die Geschichte immer 
weiter ausgebreitet. Hoffentlich nicht zum Missvergnügen der Leserinnen.

Ursula Schleibner, Juni 2021


